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Begünstigungen von und enge freundschaftliche 
Beziehungen mit Juden, d) die Praktizierung be-
stimmter jüdischer Riten (Sabbat u.a.m.), e) die 
exklusive Verehrung des jüdischen Gottes ohne 
strikte Toraobservanz bis hin zur f) vollen Kon-
version (Cohen 141-163). Der Begriff des »Prosely-
ten« markiert den letztgenannten Fall (f), der des 
»Gottesfürchtigen« weist auf losere Anbindun-
gen (bes. c-e). Eine präzise Definition der beiden 
Termini ist schwierig, da ihre Verwendung in 
den antiken Quellen mehrdeutig ist.

Gottesfürchtige / Proselyt / 
Proselytin

Das antike Judentum übte in hellenistisch-römi-
scher Zeit eine beachtliche Anziehungskraft aus. 
Die Anerkennung wie auch Verehrung des Got-
tes Israels durch Nichtisraeliten wird freilich be-
reits in der hebräischen Bibel greifbar (Ex 18,10 f.; 
Jos 2,8-13; 9; 1 Kön 8,41-43; 2 Kön 5,15.17; Jes 
56,3.6 f.; Jona; Rut; hinzu kommt das Motiv der 
Völkerwallfahrt zum Zion: Jes 2,2-5; Mi 4,1-4 
u.ö.).

1. Hinwendung zum Judentum
Die Formen der Hinwendung zum Judentum wa-
ren vielfältig. Das Spektrum reichte von a) der 
Bewunderung einzelner Elemente jüdischer Reli-
giosität, b) über die Anerkennung oder Hoch-
achtung der Macht JHWHs im Rahmen des anti-
ken Polytheismus, c) soziale und politische

2. Proselyt
a) Terminologischer Befund. Proselytos heißt wört-
lich »Hinzugekommener«. Der griechische Be-
griff begegnet 77-mal in der Septuaginta, 4-mal 
im Neuen Testament (Mt 23,15; Apg 2,11; 6,5; 
13,43) und ist mehrfach auf Inschriften belegt. Jo-
sephus meidet ihn (s. aber Flav. Jos. Ant. 18,82). 
Philo gebraucht zudem die Vokabel epelytos.

b) Bedeutung. In der Septuaginta erscheint 
proselytos durchweg als Übersetzung des hebräi-
schen Terminus ger. Damit wurde der im Unter-
schied zum nökn dauerhaft im Land lebende und 
teilweise in die Volksgemeinschaft integrierte 
Fremde bezeichnet, der als solcher unter Gottes 
Schutz stand. Der Begriff ger / proselytos erfuhr 
im Laufe der Zeit eine zusehends stärkere theo-
logische Aufladung (Feldmeier 39-74) und avan-
cierte allmählich zur Bezeichnung für Konver-
titen zum Judentum. In der altkirchlichen 
Literatur wurde er auch für Konvertiten zum 
Christentum verwendet (Levinskaya 40-46).

c) Aufnahmebedingungen, Gender. Zentrale 
Voraussetzung für die Konversion zum Judentum 
war bei Männern in der Regel die /Beschnei-
dung, die die Anerkennung der Tora als verbind-
liche Offenbarung voraussetze. In der vorrabbi- 
nischen alttestamentlich-jüdischen Literatur 
wird einzig sie erwähnt, in der rabbinischen Lite-
ratur begegnen zwei weitere Bedingungen (bKer 
9a; SifBem 108; bjev 46). Zum einen wird ein ritu-
elles Tauchbad genannt (bjev 47a-b). Die Existenz 
dieser so genannten Proselytentaufe ist jedoch 
erst gegen Ende des i.Jh. n.Chr. nachweisbar. 
Das Ritual dürfte aber wohl auf eine bereits ältere 
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Praxis zurückgehen, nämlich auf die erste Wa-
schung nach der Beschneidung, mit der sich Kon-
vertiten rituell von ihrer Vergangenheit reinig-
ten. Wichtig ist: Mit der Etablierung der 
Immersion im 2. Jh. n.Chr. konnten auch Frauen 
ihren Status als Konvertiten mit einem initiatori- 
schen Akt erkennbar besiegeln. War die Immersi-
on für Männer ein Konversionsritual, so für Frau-
en das Konversionsritual (Cohen 170). Wie sich 
vor dem 2.Jh. n.Chr. weibliche Proselyten von 
Sympathisantinnen unterschieden, ist schwer zu 
sagen. Gewöhnlich erfolgte die Aufnahme in die 
jüdische Gemeinschaft wohl qua Heirat eines jü-
dischen Mannes oder infolge eines Sklavenver-
hältnisses. Unklar ist, welchen Status verheiratete 
Frauen hatten, die sich dem Judentum anschlos-
sen, deren nichtjüdische Männer aber nicht kon-
vertierten. Als weitere Aufnahmebedingung 
wird in den rabbinischen Texten schließlich die 
Darbringung eines Opfers im Tempel genannt. 
Mit der Zerstörung des Heiligtums 70 n. Chr. fiel 
diese Voraussetzung zwangsläufig weg.

d) Anerkennung. In der jüdischen Welt erfuh-
ren Proselyten einerseits Lob und Anerkennung, 
zumal für den Mut, konversionsbedingt einen 
Bruch mit der vertrauten Lebenswelt (Familie, 
Freunde) in Kauf zu nehmen. Z.T. wurde betont, 
ihnen stünden die gleichen Rechte zu wie Juden 
von Geburt (Philo spec. 1,51-55; 4,178; Philo virt. 
102-108.219; Flav. Jos. Apion. 2,210; s. auch bjev 
47b). Andererseits schrieb man ihnen einen infe-
rioren Status zu und war skeptisch bezüglich 
ihres Durchhaltevermögens (Flav. Jos. Apion. 
2,123; Philo Mos. 1,147; Philo praem. 152; Philo 
virt. 182; s. ferner 4Q174 3,4; 11Q19 40,6). Nament-
lich die rabbinische Literatur weist ein schillern-
des Spektrum von wertschätzenden, kritischen 
bis despektierlichen Äußerungen auf (Feldman 
338-341). Nichtjüdische Autoren konnten Pro-
selyten als illoyal schmähen (Tac. hist. 5,5,2; luv. 
100). Die Ausbreitung des Proselytismus ist nur 
schwer zu erhellen.

3. Gottesfürchtige
a) Der terminologische Befund ist komplex. In der 
hebräischen Bibel markiert der Begriff der Got-

tesfurcht neben der numinosen Furcht vor 
JHWH (z.B. Ex 34,10; Ps 99,3) eine sittlich-from-
me Haltung (z.B. Gen 20,11; 22,12; Dtn 4,10), die 
Orientierung an den Geboten (z.B. Ps 112,1; 
119,63) und die kultische Gottesverehrung. Der 
in den Psalmen geläufige Ausdruck »Gottes-
fürchtige« steht für die Kultgemeinde bzw. das 
Bundesvolk (z.B. Ps 22,24.26; 31,20; 66,16; 85,10) 
oder die »Frommen« (z.B. Ps 25,14; 33,18). Im 
Neuen Testament werden in der Apostelgeschich-
te dem Judentum nahestehende Nichtjuden als 
phoboumenoi ton theon (10,2.22; 13,16.26), sebome- 
noi ton theon (16,14; 18,7) oder als sebomenoi 
(13,50; 17,4.17) bezeichnet. In 10,35 subsumiert 
Lukas unter der Wendung phoboumenos auton Ju-
den und Nichtjuden (en panti ethnei), und in 
13,43 begegnet die schwer zu deutende Wendung 
sebomenoi proselytai. In der paganen Literatur 
findet sich bei luvenal die Beschreibung eines 
nichtjüdischen Vaters, der den »Sabbat verehrt« 
(metuentem sabbata) und auf Schweinefleisch 
verzichtet, aber noch nicht, wie dann seine Söh-
ne, mit der Beschneidung den letzten Schritt zum 
Judentum vollzieht (luv. 14,96-106). Hinzu kom-
men Inschriften aus spätantiker Zeit mit den 
Stichworten theosebes / theosebeis, sebomenoi (sel-
ten) oder lat. metuens. Ihre Deutung und Rele-
vanz für das hier angezeigte Thema sind vielfach 
strittig (Wander 95-137). In einigen rabbinischen 
Texten begegnet die Wendung jere samajim 
(»den Himmel [= den Herrn] Fürchtende«) für 
Nichtjuden, die dem Judentum zugeneigt, aber 
keine Proselyten waren (Siegert 110-126). Auch 
in der altkirchlichen Literatur finden sich Indi-
zien für nichtproselytische Sympathisanten des 
Judentums (lust. dial. 10,4; Tert, nat 1,13; Com- 
mod. inst. 1,24.37). Der komplexe teminologische 
Befund hat in der Forschung zu diversen Thesen 
und Spekulationen geführt. Die zentrale Frage 
lautet: Verweist die Begrifflichkeit im griechisch- 
römischen Kontext auf eine klar identifizierbare 
Gruppe von Nichtjuden mit deutlicher Affinität 
zum Judentum, oder liegen allgemeine Ehren- 
bzw. Frömmigkeitsbezeichnungen vor, die für Ju-
den, Proselyten und Nichtjuden gebraucht wur-
den? Handelt es sich mithin um termini technici 
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für eine Gruppe suigeneris neben Juden, Prosely-
ten und Nichtjuden, oder ist von nichttech-
nischem Sprachgebrauch auszugehen? Trifft ers-
teres zu, stellt sich die weitere Frage, wann das 
Aufkommen und die Existenz einer solchen 
Gruppe zeitlich anzusetzen ist.

b) Forschung. Die These, es habe bereits im 
1. Jh. n.Chr. eine klar umrissene Gruppe von 
nichtproselytischen Anhängern des Judentums 
gegeben, ist seit Langem etabliert. Sie wird aber 
immer wieder angezweifelt. Skeptiker betonen, 
die Ausdrücke phoboumenoi / sebomenoi ton theon 
und theosebes dienten zumal im i.Jh. n.Chr. 
nicht als Gruppen-, sondern als allgemeine Fröm-
migkeitsbezeichnungen für Juden, Proselyten 
und Nichtjuden (Wilcox). Alf Thomas Kraabel 
räumt zwar einen technischen Gebrauch des Vo-
kabulars in der Apostelgeschichte ein, bewertet 
diesen aber als theologisches Konstrukt des Lu-
kas. Seit der Entdeckung der Inschrift(en) von 
Aphrodisias gilt den meisten die historische Exis-
tenz einer klar identifizierbaren Gruppe von Got-
tesfürchtigen jedoch als gesichert, was freilich 
nicht ausschließt, dass die fragliche Begrifflich- 
keit auch als bloße Ehrenbezeichnung verwendet 
werden konnte.

c) Die Inschriften aus Aphrodisias. 1976 wurde 
in Aphrodisias (Kleinasien) eine 2,80 Meter ho-
he, auf der vorderen und der linken Seite be-
schriftete Marmorstele entdeckt. Zunächst werte-
te man beide Seiten als eine Inschrift. Man 
datierte sie auf den Beginn des 3. Jh. n. Chr. Heu-
te geht man von zwei Inschriften aus, die auf das 
4. und 5. Jh. n.Chr. datiert werden (Koch). Die 
Bedeutung der Inschriften liegt darin, dass hier 
Juden, Proselyten und nichtjüdische theosebeis 
deutlich voneinander unterschieden werden. 
Auf der Vorderseite finden sich zwei Listen mit 
107 Namen mutmaßlich von Sponsoren der Syna-
goge. Die erste nennt 52 meist jüdische Namen, 
auf der zweiten, durch einen Zwischenraum ab-
gesetzten Liste erscheinen nach der Einleitung 
kai hosoi theoseb(e)is fast nur nichtjüdische Na-
men von 55 Personen (darunter neun Senatsmit-
glieder). Auf der linken Stelenseite wird die Stif-
tung einer wohltätigen jüdischen Einrichtung 

dokumentiert, der neben gebürtigen Juden na-
mentlich drei Proselyten und zwei Gottesfürchti-
ge angehörten. Die Existenz einer spezifischen 
Gruppe von »Gottesfürchtigen« ist damit (zu-
mindest für die Spätantike) belegt. Die Inschrif-
ten aus Aphrodisias zeigt zudem, dass das Etikett 
theosebes unterschiedliche Formen der Beziehung 
zur jüdischen Gemeinde umfasste, von bloßen 
Spendern bis zu sozial und religiös engagierten 
Partnern der jüdischen Gemeinschaft. Den bzw. 
die Gottesfürchige(n) gab es nicht.

d) Sozialer Status, Gender. Aus den Zeugnissen 
geht hervor, dass zu den Wohltätern jüdischer 
Einrichtungen Mitglieder lokaler Elitefamilien 
gehörten. Evtl, verhinderte ihre Zugehörigkeit 
zur Elite, die mit polytheistisch geprägten kulti-
schen Aufgaben verbunden war, dass sie Prosely-
ten wurden (Stegemann / Stegemann 224). Auf-
fällig ist, dass in den einschlägigen antiken 
Quellen ausgesprochen viele Frauen erscheinen. 
Zu nennen sind Julia Severa, eine Priesterin des 
Kaiserkultes, die maßgeblich zur Errichtung der 
Synagoge im kleinasiatischen Akmonia beitrug 
(CIJ 766), Capitolina, eine Sponsorin der Synago-
ge in Tralles (CIG 2924), Lydia in Apg 16,14, Frau-
en des Königshauses von Adiabene (Flav. Jos. 
Ant. 20,34f.) und Neros Frau Poppäa Sabina 
(Flav. Jos. Ant. 20,195), deren genaue Beziehung 
zum Judentum indes umstritten ist. Hinzu kom-
men generelle Bekundungen (Apg 13,50; i6,i3f.; 
17,4.12; Flav. Jos. Bell. 2,560) und der Befund der 
Grabinschriften mit einem Frauenanteil von 50% 
bei Proselyten und von 80% bei Gottesfürchtigen 
(Horst 171). Generell gilt es aber mit zu beden-
ken, dass dem männlich dominierten griechisch- 
römischen Diskurs die rhetorische Tradition im-
manent war, Frauen gleichsam als natürliche 
Symbole der Verwundbar- bzw. Angreifbarkeit 
mit Konversion und marginalisierter Religion zu 
verbinden (Lieu 83-99).
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